INTERVIEW

DER KNA (STRACK) MIT DEM APOSTOLISCHEN NUNTIUS IN DEUTSCHLAND, ERZBISCHOF DR. GIOVANNI LAJOLO

1. Sehr geehrter Herr Erzbischof, vier Bistümer in Deutschland warten auf einen neuen Bischof. Weitere Bischofsstühle werden in absehbarer Zeit frei. Wie erklärt sich die Dauer der Vakanz, die ja manchmal an ein Jahr heranreicht?

Im Unterschied zu anderen Ländern muss in Deutschland die Diözese vakant sein, bevor die Nuntiatur ihre Arbeit im Verfahren für die Ernennung eines neuen Bischofs aufnehmen kann. Erst dann kann der Nuntius von den zuständigen Stellen, die in den Konkordaten festgeschrieben sind, Kandidatenlisten anfordern. Bis die Antworten eingetroffen sind, dauert es dann manchmal mehr als einen Monat. Das weitere Verfahren, das nach festen Regeln verläuft, braucht eine gewisse Zeit, damit den römischen Stellen und dem Heiligen Vater eine möglichst objektive Beschreibung der Situation des Bistums und der Personen, die für die Neubesetzung in Frage kommen, zur Verfügung gestellt werden kann. Auch Rom braucht dann ungefähr zwei Monate Zeit, nicht zuletzt auch deswegen, weil dort immer die Besetzung etlicher vakanter Stellen in allen Teilen der Welt ansteht. Schließlich kann noch die in einem Teil der deutschen Konkordate vorgesehene Frist zur Information der jeweiligen Landesregierungen hinzukommen. Eine gewisse Dauer ist andererseits auch nicht nur von Nachteil, weil den Gläubigen so die unersetzliche Rolle des Bischofs in der Diözese wacher ins Bewusstsein tritt.

2. Gibt es ausreichend Kandidaten, die Ihren Vorstellungen entsprechen?

Die Kandidaten müssen nicht den Vorstellungen des Nuntius entsprechen, sondern den Vorschriften des Kirchenrechts und den Bedürfnissen der Kirche. Solche Kandidaten stehen in der Kirche in Deutschland in ausreichender Zahl zur Verfügung.

3. Kurz gesagt: Welche Eigenschaften muss ein Kandidat haben, den sich Rom als Bischof wünscht?
Über die Eigenschaften, die ein Bischof haben soll, haben das Zweite Vatikanische Konzil und zwei Bischofssynoden wertvolle Aussagen gemacht. Eine Synthese kann man den Vorschriften des kanonischen Rechts entnehmen. Kurz gesagt: Er muss ein Bild des Guten Hirten Christus darstellen, der sein Leben für seine Herde hingibt. Er muss die Bedürfnisse des gläubigen Volkes verstehen und ihm die Schätze des Evangeliums erschließen können. Er muss fähig sein, schwere Entscheidungen in der Freiheit des Geistes zu treffen. Er muss ein Lehrer des Gebetes sein. Er soll Hoffnung und Vertrauen wecken können, er soll um die Einheit der Kirche bemüht sein, die Fernstehenden sollen ihm nicht weniger am Herzen liegen als die regelmäßig Praktizierenden. Nach meinen Erfahrungen ist das Leitbild eines guten Bischofs praktisch in allen Ländern dasselbe. Es erwächst aus den Erwartungen des gläubigen Volkes an ihn. Selbstverständlich gibt es Unterschiede - auch erhebliche - je nach der Struktur der Diözese: Die Anforderungen an den Bischof sind in einem ländlich geprägten Bistum anders als in einem von der Industrie geprägten und wiederum anders in einem, das vom Universitätsleben und entsprechenden kulturellen Erwartungen bestimmt ist; Unterschiede ergeben sich auch daraus, ob die Bevölkerung im Gebiet des Bistums überwiegend katholisch ist oder ob es sich um ein Diasporabistum handelt.

4. Sind Sie mit dem Anteil von Wissenschaftern und Seelsorgern im deutschen Episkopat zufrieden?
Ich glaube, dass sich weder die einen noch die anderen unterrepräsentiert fühlen können.

5. Wie bewerten sie die Forderungen nach einer größeren Beteiligung der jeweiligen Ortskirche an der Bischofsernennung?

Wenn Sie mit der Formulierung „größere Beteiligung der jeweiligen Ortskirche“ so etwas wie eine demokratische Wahl meinen, dann müsste ich auf grundsätzliche Hindernisse hinweisen. Zunächst ist aber festzuhalten, dass das deutsche Konkordatssystem eine größere Beteiligung bestimmter qualifizierter Instanzen der Ortskirche erlaubt als in anderen Ländern. Was eine weitergehende Beteiligung angeht, so möchte ich insbesondere folgende Fragen bedenken geben: Wenn alle Gläubigen des Bistums beteiligt werden sollen, sollen dann nichtpraktizierende Kirchenmitglieder dieselben Rechte haben wie praktizierende? Woher sollen die einzelnen Gläubigen das nötige objektive Wissen über das, was die Diözese braucht, über mögliche Kandidaten und deren Eignung bekommen, da ihre persönlichen Kenntnisse doch eher sehr begrenzt sind? - Wie kann verhindert werden, dass es im Zuge einer solchen Mitbestimmung zu Parteiungen im Bistum kommt oder dass nichtkirchliche Gruppen in ihrem Interesse Einfluss nehmen? - Wie kann sichergestellt werden, dass die Freiheit und die Offenheit des neuen Bischofs allen gegenüber gewährleistet ist? Es ist eine unwiderlegbare Erfahrung, dass die Autorität des Papstes auch in dieser Frage der beste Garant für die Freiheit der Kirche und der Bischöfe ist.

6. Wird es in diesem Jahr noch einen neuen Ortsbischof in Deutschland geben?

Die Entscheidung trifft der Heilige Vater. Ich bin aber zuversichtlich.

7. Haben sich die staatskirchenrechtlichen Vorgaben, die Konkordate, bewährt, die weltkirchlich gesehen für Deutschland eine Besonderheit darstellen?

Die Konkordate stellen in Deutschland einen rechtlichen Rahmen dafür dar, dass die Kirche ihre Aufgaben im Dienste des Evangeliums und der Menschen in Freiheit und Sicherheit erfüllen kann. Ich bin überzeugt, dass die zuständigen kirchlichen und staatlichen Stellen damit zufrieden sind.

8. Dabei gibt es deutliche Unterschiede zwischen einzelnen Ländern. Wünschen Sie eine Angleichung?
Deutschland ist ein Land mit föderaler Struktur, die aus seiner Geschichte erwachsen ist und die den Bedürfnissen der Menschen am besten entspricht. Die Konkordate mit den einzelnen Bundesländern nehmen auf die jeweiligen Gegebenheiten Rücksicht. Ein gewisser „Pluralismus“ gereicht in diesem Bereich gewiss nicht zum Schaden. 

9. Gelegentlich gibt es sehr skeptische Darstellungen der Kirche in Deutschland. Wie sehen Sie die Situation? Wo sehen Sie Schwächen, wo Aufbrüche?

Skeptische Darstellungen der Kirche in Deutschland kommen von verschiedenen Seiten: von solchen, die sie sehr lieben, wie von anderen, die ihr negativ gegenüberstehen. Auf einige negative Entwicklungen, die mit Zahlen zu belegen sind, brauche ich nur hinzuweisen. Sie sind wohl im Rahmen des gegenwärtigen epochalen gesellschaftlichen und kulturellen Umbruchs zu sehen und zu verstehen. Wie auch sonst sind oft Schwächen mit starken Seiten verbunden. So kann z. B. eine an sich legitime, angemessene Selbstkritik den Schwung der Hoffnung und des Optimismus bremsen oder zum Erliegen bringen. Andererseits: Berechtigte Kritik in Teilbereichen kann, wenn sie - anders als gemeint - als generelle Kritik verstanden wird, zu Überreaktionen führen - statt zu einer ruhigen Analyse. Vergessen wir nicht, dass die Kirche ein Mysterium - ein Geheimnis - ist. Sie ist getragen von der Liebe Gottes, d. h. von der Liebe, die Gott in Christus zu ihr hat. Die Kirche in Deutschland wäre nicht lebendig, wie sie ist, wenn sie nicht auch Keime und Zeichen der Hoffnung aufzuweisen hätte. Zwar sind keine sensationellen Aufbrüche zu beobachten, doch gibt es viel Positives, das die Öffentlichkeit nicht wahrnimmt - und noch weniger die veröffentlichte Meinung: Pflichtbewusste Priester und Ordensleute, den stetigen treuen Einsatz vieler Laien im Dienste der Kirche - sehr oft in einem rein ehrenamtlichen Dienst -, die vielen Familien, in denen der katholische Glaube mit Selbstverständlichkeit oder unter täglicher Anstrengung gelebt wird, die zahlreichen Gebetsgruppen; vor allem aber bin ich tief beeindruckt von der nicht geringen Zahl Jugendlicher, die ihr Leben an hohen Idealen orientieren. Die Kirche hat die verantwortungsvolle Aufgabe, solche Geschenke, die Gott ihr nicht fehlen lässt, vor Schaden zu bewahren und zu fördern. Die Bereitschaft der Menschen allgemein, sich zum Gebet einladen und führen zu lassen, wie sie bei verschiedenen Wallfahrten und an den Wallfahrtsorten sichtbar wird, sind eine Aufforderung an die Kirche, den Menschen die erwartete Hilfestellung zu geben. In diesem Zusammenhang darf ich darauf hinweisen, dass Papst Johannes Paul II. vor kurzem das Jahr bis zum Oktober 2003 zum Jahr des Rosenkranzes bestimmt hat. Das Gebet ist die Kraft der Kirche.

10. Sie sind seit bald sieben Jahren in Deutschland. In Ihre Amtszeit fiel der Umzug von Bonn nach Berlin, auch der Regierungswechsel von Helmut Kohl zu Gerhard Schröder. Hat sich die Bundesrepublik und ihre politische Ausrichtung seit Anfang 1996 verändert? Wie?

Ich würde nicht sagen, dass sich die Grundausrichtung sich verändert hat; sie ist wohl vom Grundgesetz bestimmt. Doch sind starke Strömungen zum Zuge gekommen, die der Kirche Grund zur Sorge geben, wenn etwa in der Frage der Familie als Institution die Ehe nicht mehr als unabdingbar mit ihr verbunden gesehen wird - oder in der Frage des Schutzes des ungeborenen Lebens im allgemeinen Bewusstsein die Hemmschwelle vor der Abtreibung niedriger geworden ist. Es sind da Entwicklungen, vor deren Gefahren die deutschen Bischöfe deutlich gewarnt haben.

11. Vor einigen Monaten wurde in Deutschland intensiv und kontrovers über die Bioethik, die embryonale Stammzellenforschung und die Würde des Menschen diskutiert. Reicht Ihnen dabei das ethische Problembewusstsein?
Das Problembewusstsein mag es geben, entscheidend aber sind die Lösungen. Die Stellung der Kirche ist, wie alle wissen, klar und kompromisslos, wenn es um die Würde des Menschen und dessen Schutz geht. Der einzelne Mensch - und mit ihm hat man es vom ersten Augenblick der Befruchtung, in welcher Form auch immer sie vonstatten geht, zu tun - darf nie und unter keinen Umständen und um keines noch so hohen Zieles willen zu einem Mittel gemacht werden.

12. Welche Erwartungen haben Sie an die neue Bundesregierung?
Ich bin zuversichtlich, dass die neue Regierung in einem offenen Dialog mit der Kirche bleiben wird - in der Anerkennung ihrer unersetzlichen Rolle in der Gesellschaft, nicht nur in der Pflege der Werte und als Trägerin ungezählter sozialer Einrichtungen, sondern auch in der Definition der geschichtlichen und ideellen Identität dieses Volkes.

Interview des Apostolischen Nuntius mit KNA

KNA:  Herr Nuntius, der L’Osservatore Romano hat berichtet, dass Sie am vergangenen 7. November vom Heiligen Vater in Audienz empfangen worden sind. Wir wollen in keiner Weise an die Vertraulichkeit des Gesprächs rühren; aber vielleicht können Sie uns etwas sagen. Wie haben Sie den Heiligen Vater gefunden?

AN:  Diese Begegnungen der Apostolischen Nuntien mit dem Papst haben verschiedene Zielsetzungen. Vor allem ein direkter Kontakt des Päpstlichen Vertreters mit dem Nachfolger Petri, d.h. mit der Quelle des eigenen Dienstes, um ihn in einen immer vollkommeneren Einklang mit dem zu bringen, den er vertritt. Es ist, so möchte ich sagen, vor allem eine geistliche Begegnung. Es ist jedoch nicht nur eine Gelegenheit, um Orientierung vom Heiligen Vater zu erhalten, sondern auch, um ihm direkt, mündlich, einige Informationen zukommen zu lassen oder ihm etliche Fragen zu unterbreiten. – Ich habe den Heiligen Vater in relativ guter Verfassung gefunden. Nach mir musste er einige andere Personen empfangen und hierauf die Teilnehmer am Kongress des Päpstlichen Rates für die Pastoral im Krankendienst über das Profil der katholischen Krankenhäuser; an die Kongressteilnehmer hielt er eine Ansprache. Für den Vormittag eine nicht leichte, jedoch nicht ungewohnte Arbeitsverpflichtung: Jeder Tag des Papstes ist – außer von der Arbeit am Schreibtisch – von zahlreichen und nicht unbedeutenden anderen Aufgaben gekennzeichnet.  Im Gespräch konnte ich noch einmal das intakte außergewöhnliche Gedächtnis dieses Papstes, insbesondere für Personen und Namen, bewundern. Er ist über Deutschland und die Kirche in Deutschland sehr gut auf dem laufenden. Er hegt große Wertschätzung und großes Wohlwollen für das deutsche Volk. Lächelnd sagte er mir auch: „Sie haben soviel Kardinäle!“, und er erinnerte auch an das unerwartete Verscheiden des von ihm hochgeschätzten Kardinals Degenhardt im vergangenen Sommer. 

KNA -  Hat Ihnen der Heilige Vater eine Botschaft hinterlassen, die sie weitergeben können?

AN:  Der Papst schaut vorwärts!  Er selbst hat das Gespräch auf den Weltjugendtag 2005 gebracht, der in Köln und im Kölner Umland stattfinden wird. Ich konnte ihn informieren, dass die Deutschen mit ihrem organisatorischen Talent schon dabei sind, die ersten Vorbereitungen zu treffen. Bekanntlich hat der Papst sehr viel Vertrauen in den spontanen Schwung der Jugendlichen. Von ihnen erwartet er sich viel Großherzigkeit und auch ein gehöriges Maß an Phantasie, um die Botschaft Christi getreu den Menschen von heute und morgen zu bringen: eine Botschaft, die fordert, aber auch befreit. Der Papst weiß, wessen die Jugend fähig ist, und setzt in sie großes Vertrauen.  Der Papst hat mich auch an seinen Besuch in Berlin im Jahre 1996 und an das historische Durchschreiten des Brandenburger Tores erinnert. Mit sichtbarer Befriedigung hat er zu mir auch über die Seligsprechung des jungen Karl Leisner und des Berliner Dompropstes Bernhard Lichtenberg gesprochen, die damals bei der großen Feier im Olympiastadium stattfand.  Meinerseits habe ich, außer dass ich den Papst über einige neueste Entwicklungen in den Konkordatsbeziehungen unterrichtete, den von so vielen Personen – auch evangelischen - erhaltenen Auftrag erfüllt, ihm ihre Grüße, den Ausdruck ihrer Zuneigung und die Versicherung ihrer Nähe im Gebet zu überbringen. Es scheint, dass dies dem Papst gefallen hat: Er hat sich bedankt und mich beauftragt, allen und jedem seinen Gruß und Segen zu überbringen. Einen Auftrag, den ich nun sehr gerne bei der Gelegenheit erfülle, die mir die KNA mit diesem Interview gibt. 

